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Roman frei nach dem Amerſtaniſchen von Th. von Horir. 
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(Fortſetzung.) 
ein Großvater wurde in einem 
Kampf mit den Irokeſen getötet. 
Wir mußten uns entſchließen, 


unter dem verhaßten Joch der. 
Engländer zu leben. Die Arbeiten und 
Kämpfe meiner Voreltern hatten uns zwar 
keine hervorragende Stellung, aber wenig— 
ſteus eine ehrbare Unabhängigkeit verſchafft. 
Vor wenigen Jahren noch war ich glücklicher 
Beſitzer eines kleinen Landguts zwei Meilen 
von Montreal. Meine Frau, welche ich 
leidenſchaftlich liebte, hatte mir drei 
Kinder gegeben, zwei Söhne und ein 
Mädchen, das unſre ganze Freude war. 

„O, damals waren wir glücklich. 
Unſre Arbeit verſchaffte uns hinläng— 
lichen Unterhalt, wir liebten uns und 
hatten keine weiteren Wünſche. . .. 

Eines Abends, als ich nach Hauſe 
kam, fand ich meine Frau in Thränen 
— unſre Tochter war verſchwunden. 

Einige Zeit vorher war ein eng— 
liſcher Offizier zu uns gekommen und 
hatte nach dem Wege nach N. gefragt, 
dabei war er betroffen von der Schön⸗ 
heit unſrer — derjenigen, welche wir 
verloren haben. Er kam öfter wieder, 
er war der Räuber unſres Kindes. 

Ohne mir ſelbſt die Zeit zu nehmen, 
meine Kleider zu wechſeln, machte ich mich 
auf den Weg nach Montreal; da hörte ich, 
daß der Entführer und ſein Opfer ihre 
Schritte nach den Vereinigten Staaten ge— 
lenkt hätten. Ich verfolgte ſie. 

Ein ganzes Jahr lang ſuchte ich ſie mit 
der Geduld und der Ausdauer eines Ju- 
dianers, welcher der Spur feines Feindes 
nachgeht; endlich, nachdem ich meinen letzten 
Dollar ausgegeben, kehrte ich nach Hauſe 
zurück, gebrochen au Leib und Seele. 

Ach, ich kannte noch nicht mein ganzes 
Unglück! Ich fand meine Feuer erloſchen 


und meine Frau, meine teure Gefährtin in 


guten und böſen Tagen, auf dem Kirchhof 


im kühlen Grabe: der Kummer hatte ſie 
getötet. Die Gläubiger hatten mein Haus 
und mein Feld in Beſitz genommen. 

Ich rief meine Söhne herbei und ſagte 
ihyen: 

„Eure Mutter und Eure Schweſter find 
tot, mein Beſitztum genommen: was ſollen 
wir noch hier? Wollt Ihr mir folgen? Ich 


Eugen Hahn. 


bin entſchloſſen, auf immer dieſe falſche und 


verderbte Geſellſchaft zu fliehen, die mir alles 
geraubt hat, was ich liebte. Die Wüſte dort 
unten bietet denen ein weites Feld, die 
weniger wilde Tiere als die feigen Ber- 
führer fürchten.“ 

Statt aller Antwort ſtellten ſich meine 
beiden Söhne nebeneinander und ſagten: 


„Wo Du auch hingehen magſt, Vater, wir 


folgen Dir!“ 


Dies alles geſchah ſchon vor mehreren 


Jahren, und noch immer blutet meine Wunde. 
Alle Nacht ſehe ich ſie, die ich ſo ſehr liebte; 


bald verfluche ich ſie, bald bedaure ich ſie. 
O, wenn ich aus ihrem eignen Munde nur 
ein einziges Wort der Reue hören könnte, 
wie gern wollte ich ihr verzeihen! Mit 
welcher Freude würde ich alle Jahre hin— 
geben, die mir noch auf dieſer Welt übrig 
bleiben! 

Verſtehen Sie jetzt, warum ich ſo lebhaft 
für alle verlaſſenen Kinder eingenommen bin? 
Verſtehen Sie, warum ich ſo bereitwillig war 
gegen den Menſchen, der ſich eines ſolchen 
ſo edelmütig annahm? Verſtehen Sie jetzt, 
warum ich vorhin weinte, als ich das arme 
kleine Weſen umarmte?“ e 

„Hoffen Sie,“ ſagte Eiſenherz; „eine 
geheime Ahnung ſagt mir, daß Sie über 
kurz oder lang die wiederfinden werden, die 
Sie verloren haben.“ 

„Ja,“ ſagte Patriz, „denn Gott 
iſt unendlich gut und wird ſich ſchließ— 
lich über Ihren Schmerz erbarmen.“ 

„Dank, meine Freunde; aber mein 
Herz kennt keine Hoffnung und keine 
Freude mehr.“ 

Eiſenherz bat nun wiederholt den 
Squatter, nicht fortzugehen, und Patriz 
bot ihm ſoviel Land an, als er wolle. 
Beide Freunde boten alle ihre Rede— 
kunſt auf, konnten aber keine andre 
Zuſage erhalten als: „Ich will meine 
Söhne zu Rate ziehen, morgen ſollen 
Sie eine Antwort erhalten.“ 

Am andern Morgen war die 
ganze Kolonie frühzeitig auf den Bei— 
nen, um den Beſchluß des Squatters zu 
vernehmen. Mit dem erſten Strahl der 
Morgenſonne kam der Graubär aus dem 
Walde, ging zu Patriz und ergriff deſſen 
Hand mit den Worten: „Wir nehmen au.“ 

„Gott ſei Dank!“ riefen alle. 


* * 
* 


Während dieſer Ereigniſſe in der Steppe 
Amerikas hatten Lord und Lady Doverley 
nicht aufgehört, alle möglichen Schritte zu 


thun, um ihr Kind wiederzufinden, das ihnen 


ſo frech geraubt worden war. 
Mr. William Strompſon, der London 
einige Tage vor der Entführung wieder ver- 
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laſſen hatte, war nach Paris gegangen, wo 
er länger als vierzehn Tage blieb, um ein 
unbeſtrittenes Alibi liefern zu können. Der 
dem Lord Doverley empfohlene Polizeiagent 
hatte wohl Ned Spelling und ſeine Bande 
im Verdacht, allein die Miſſethäter hatten 
ihre Maßregeln ſo gut getroffen, daß auch 
nicht die geringſte verräteriſche Spur zu ent⸗ 
decken war. Der Polizeiagent jedoch ließ ſich 
nicht entmutigen, und als er Ned Spelling 
den Namen Liverpool ausſprechen hörte, eilte 
er unverzüglich in dieſe Stadt. Er kam 
gerade einige Stunden vor Abfahrt des 
„Glasgow“ an, war auch auf dem Schiffe, 
fonnte aber unmöglich in der blaſſen, in 
ſchmutzige Lumpen gehüllten Luzie das Kind 
der Lady Doverley erkennen. Er ſah auch 
in dem Liſten nach der Perſonenzahl der ein⸗ 
zelnen Auswandererfamilien; da aber Luzie, 
wie man ſich erinnern wird, ein erſt am 
vorigen Tage verſtorbenes Kind erſetzte, To 
ſand der Mann des Geſetzes auch hier keinen 
Anhaltspunkt für ſeine Forſchungen. 

Als Lady Helene jede Hoffnung auf 
gegeben hatte, diejenige je wiederzufinden, 
die ſie gleich ihrem eignen Kinde geliebt und 
gepflegt hatte, beſchloß ſie, England auf 
immer zu verlaſſen, und ging nach Paris. 


XI. 


Zehn Jahre ſind ſeitdem verfloſſen; die 
Träume des Patriz Dunkan hatten ſich teil- 
weiſe verwirklicht; die Kolonie, welcher er 
den Namen Vertpré gegeben hatte — zur 
Erinnerung an ſein Heimatdorf — war ſo 
blühend als möglich. 

Zur Zeit, da wir ſie wiederfinden, iſt ſie 
ein reizendes, junges Mädchen: ihre langen 
und lockigen Haare umrahmen ein heiteres 
und regelmäßiges Geſicht, auf deſſen klarer 
Stirn und in deſſen ſchwarzen glänzenden 
Augen ſich die Reinheit ihrer Seele wieder: 
ſpiegelt. Ueber all dieſe rauhen Männer hat 
ſie eine Herrſchaft erlangt, der keiner zu 
widerſtehen wagt. Ihre Worte ſind für ſie 
Evangelium, jeder ihrer Wünſche Befehl. 

Eines Tages kam Tobias zu ſeinem 
Vater mit den Worten: „Vater, ich möchte 
eine Bitte an Dich richten.“ 

„Sprich, mein. Sohn; ſchon ſeit einigen 
Tagen ſcheinſt Du mir traurig. Was 
willſt Du?“ 

„Vater, in der That verfolgt mich ſeit 
einigen Tagen ein Gedanke; ich bin jetzt 
dreiundzwanzig Jahre alt und es ſcheint 
mir, daß ich das Alter erreicht habe, 
wo der Mann ſich eine Gefährtin wählen 
kann. Ich fühle mich ſtark genug, ſie zu 
ſchützen und zu verteidigen.“ 

„Ja, Du biſt fait ebenſo groß und ſtark 
wie ich ſelbſt. Aber wen willſt Du denn 
heiraten?“ 

„Du kannſt noch fragen, Vater?“ 

Dunkan lächelte. „Ich wollte ſie nur 
nennen hören.“ 

„Und kann ich hoffen, daß Du meine 
Wahl billigſt?“ 

„Billigen! aber ich habe nie geglaubt, 
daß es anders ſein könnte. Wenn Du die 
ganze Welt durchwanderſt, ſo findeſt Du 
kein junges Mädchen mehr, das ſo viel gute 
Eigenſchaften in ſich vereinte.“ 

„O, mein Vater, wie danke ich Dir! 
Ich kann alſo —“ 

„Einen Augenblick. Kennt Luzie Deine 
Abſicht?“ . 

Sie weiß noch nichts; bis heute habe 
ich ſie nur im ſtillen geliebt; meine Achtung 
iſt ſo groß wie meine Liebe und in ihrer 


Eutführt. 
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Unſchuld ahnt ſie gar nicht, daß ich ein 
andres Gefühl für ſie haben könnte als das 
eines Bruders für ſeine Schweſter.“ 

„Gut, Du haſt gehandelt, wie es einem 
ehrlichen Mann zukommt; jetzt ſprich ihr 
auch nicht eher davon, als bis Du meine 
Antwort haſt.“ 

„Du haſt mir ja ſoeben geſagt, daß Du 
meine Wahl billigſt. Warum alſo noch 
zögern?“ 

„Du kennſt doch das Geſetz unſrer kleinen 
Kolonie, und dieſem Geſetz allein verdanken 
wir Glück und Wohlergehen. Dieſes Geſetz 
aber beſagt, daß keine wichtige Sache von 
einem einzelnen beſchloſſen werden kaun 


ohne Beiziehung des Rates. Nun iſt es“ 


aber eine ſehr wichtige Sache, die Du da 
vorhaſt; denn Luzie iſt zwar das einzige 
Mädchen hier, die Du heiraten kannſt, Du 
biſt aber nicht der einzige Mann, der An⸗ 
ſprüche auf ihre Hand machen kann.“ 
re cc mich, Vater .... Denkſt 
Du 
„Ich denke gar nichts. Dieſen Abend 
werde ich Daniel und Graubär zufammen- 
berufen, und für dieſen Ausnahmefall ſoll 


auch Deine Mutter am Rat teilnehmen. Sei 


ruhig indes, ich werde Deine Sache gut 
führen; es iſt nur ein Fall denkbar, wo ſie 
ungünſtig ausfallen könnte: Luzie müßte 
a gerade verſchmähen, und das glaube ich 
nicht.“ 

„So hoffſt Du alſo, Vater?“ 

„Ich brauche Luzie nicht erſt lange zu 
fragen; der alte Patriz hat gute Augen.“ 

Am ſelben Abend verſammelte ſich der 
Rat der Anſiedelung in Dunkaus Wohnung 
im Beiſein von Anna, welche ihn jedoch nach 
einer Viertelſtunde verließ, das junge Mäd⸗ 
chen rief und mit ihm ſich in ihr eigenes 
Zimmer zurückzog. 

„Mein Kind,“ ſagle fie, „ich bin beauf- 
tragt, Dir eine wichtige Sache mitzuteilen. 
Du biſt nun in dem Alter, wo ein junges 
Mädchen an ſeine Zukunft denken muß. 
Bisher haben wir, mein Mann und ich, 
Dir die Eltern erſetzt; allein wir werden 
alt und können alle Tage ſterben. Du 
brauchſt eine Stütze, einen Beſchützer, Luzie! 
Haſt Du nie daran gedacht?“ 

„Nie, Mutter. ... Ich bin ſo glücklich 
hier bei Euch! Ich wünſche gar nichts 
weiter.“ ö 

„Iſt unter den jungen Leuten unſerer 
Kolonie gar keiner, den Du den andern vor— 
ziehſt?“ 

„Nein, ſie ſind alle gut gegen mich und 
ich habe ſie alle gleich lieb.“ 

Anna wurde verwirrt. 

„Aber Du kannſt ſie doch nicht alle Hei- 
raten, mein Kind!“ 

„Warum denn einen heiraten? Ich bin 
ſo glücklich, ſo wie ich bin.“ 

„Ich habe es Dir geſagt, weil die Zeit 
dazu gekommen iſt und weil wir Dich 
nicht allein unter Fremden hier zurücklaſſen 
wollen.“ 

„Wenn das ſein muß, Mutter, ſo bin 
ich bereit, Dir zu gehorchen.“ 

„Laß ſehen, Luzie; würdeſt Du ein— 
willigen, einen der Söhne des Squatters 
zu heiraten?“ 

Bei dieſen Worten forſchte ſie genau in 
den Augen des jungen Mädchens; aber nicht 
die geringſte Bewegung war dort ſichtbar, 
als es ruhig antwortete: 

„Wenn Ihr es beſehlt, jo werde ich ge- 
horchen.“ 

„Und die Söhne Daniels?“ 


a — 2 4 2 A 

2. . 
Luzie zauderte einen Augenb lick, doch 
antwortete ſie: 109% 2 


„Ich habe keinen Grund, fie auszu- 
ſchlagen.“ 5 2 
„Wäre Dir Tobias lieber?" ñ 
Bei dieſen Worten verklärte ſich das 
ganze Geſicht des jungen Mädchen“ 
„Meinen Bruder Tobias! O, ihn liebe 
ich ſehr! Er iſt ſo gut!“ ZEN 
Dieſer Schrei des Herzens ſagte Anna 
genug; fie wußte nun alles, was ſie wiſſen 
wollte, dennoch fuhr fie fort: 
„Du meinteſt eben, daß Du alle jungen 
Leute der Kolonie gleich liebſt. Nun ziehſt 
Du doch Tobias vor“? 
„Ihn, das iſt etwas andres; er iſt mein 
Ve Late er in mch BERN Bike 
„Nein, Luzie, er iſt ni Bruder, 
aber wenn Du willſt, kann er Dein Gatte 
werden.“ * 
„Und ich kann dann immer bi 
bleiben? Ich 


i ihm 
ich werde ihn nie verlafien!“ 

„Gewiß.“ N 

„Aber wird er wollen??? 

„Ja, liebes Kind, das iſt ſein höchſter 
Wunſch.“ 3 
Luzie errötete. Nach einem Dan 
küßte Anna fie auf die Stirn und flüſterte 
ihr ins Ohr. 5 

„Ihr werdet glücklich werden, denn Ihr 
liebt Euch gegenſeitig.“ f 

Als Graubär nach Hauſe kam und ſeinen 
Söhnen die bevorſtehende Heirat verkündigte, 
erblaßte Jakob, der älteſte. i 

„Es mußte fo fein,“ ſagte er und eut- 
fernte ſich. 

Anna Dunkan aber führte Luzie ihren 
Sohn entgegen und ſagte: 17 5 

„Tobias, umarme Deine Braut!“ 

Der junge Mann, deſſen Herz angeſichts 
der größten Gefahr nie ſchneller dend Tage 
hatte, der ſich ſo oft einem reißenden Tiere 
ruhig gegenüber geſehen, ohne auch nur eine 
einzige Muskel zu verziehen; dieſer junge 
Mann zitterte jetzt vor einem jungen Mäd⸗ 
chen und hatte nicht die Kraft, ſich von der 
Stelle zu regen. 

„Nun?“ ſagte ſeine Mutter, „biſt Du 
böſe über die Nachricht, die ich Dir mitteile?“ 

„Ach, Mutter, ſie giebt mir das größte 
Glück, das ich je träumen konnte!“ 

„So fürchteſt Du Dich?“ a 

„Ja, ich fürchte — ihrer nicht würdig 
zu ſein.“ Y 949 

Dann ging er auf das junge Mädchen 
u, kniete vor ihr, ergriff ihre Hand, preßte 
e Lippen darauf und lallte das einzige 
Wort: 

„Dank!“ 

Luzie ſagte mit anmutigem Lächeln: 

5 „Steh auf, Tobias, man kniet nur vor 
olt.“ 

„Das iſt wahr, aber für mich biſt Du 
ein Bild Gottes. Wenn ich das Gute liebe 
und das Böſe verabſcheue, ſo verdanke ich 
das nur Dir. Ich liebe Dich, weil Du mir 
ſeit meiner früheſten Jugend wie ein vom 
Himmel herabgeſtiegener Engel erſchienen 
biſt, ich wäre errötet, eine Handtung zu be- 
gehen, oder ein Wort zu ſagen, das mich 
Deiner hätte unwürdig machen können; ſelbſt 
jeder Gedanke, den ich Dir nicht Ben 
durfte, machte mich beſchämt und ich ſuchte 
ihn mit aller Anſtreugung aus meinem 
Geiſte zu verbannen.“ 

„Und ich auch, Tobias, ich liebe 
Dich, weil Du gut warſt gegen mich und 
andre. Als ich meiner Familie geraubt 


wurde, da warſt Du der erſte, der mir 


35 


freundlich entgegen kam; das iſt für mich 
eine Erinnerung, die nie aus meinem Ge— 
dächtnis ſchwinden wird, und ſeitdem warſt 
Du ſtets meine Stütze, mein Führer, mein 
und glaube nicht, daß mein Vertrauen ge— 
tänſcht wird.“ : 

„Luzie, in Gegenwart meiner Mutter, in 
5 Gottes, der uns ſieht und hört, 
ſchwöre ich, ewig nur Dir allein zu gehören. 
So lange mir noch ein Lebenshauch bleibt, 


werde ich ihn anwenden, alle Gefahren von 
der ich gelobe Dir, nur Dich unendlich gelitten. 
allei 


i zu lieben.“ 


lieben 
Die Hochzeit konnte jedoch noch nicht 
gleich ſtaktfinden, denn man wartete dazu 
auf den Miſſionar, der 
nur alle Jahre einmal 
durch dieſe Gegend kam. 
Alles ging in der 
Kolonie ſeinen gewohnten 
Gang; nur des Squat⸗ 
lers älteſter Sohn ſchien 
ſtets finſterer zu werden. 
Er ging oft in den Wald 
unter dem Vorgeben zu 
jagen und erſchien dann 
wochenlang nicht mehr zu 
Hauſe. 


XII. De 

Seit den zehn Jahren, 
da die Irländer Vertpré 
gegründet, hatten ſie ſtets 
vollkommene Ruhe ge- 
noſſen und waren nie von 
den ſogenannten Rothäu- 
ten beunruhigt worden, 
woran freilich auch ihre 
Verbindung mit Eiſen⸗ 
herz und Graubär viel 
beitrug. 

Da plötzlich eines 
Tages wurden ſie von 
einem fremden, nicht dort 
lebenden Stamm an⸗ 
gegriffen. Mutvoll ſchlu— 
gen ſie aber die Angreifer 
in die Flucht und hatten 
ſogar die Freude, eine 
gefangene Karavane von 
denſelben Feinden zu be- 
freien, leider aber erſt, 
nachdem die bei weitem 
größere Hälfte der Aus- 
wanderer niedergemacht 
war. Damals hatte man ſoeben die Gold- 
bergwerke Kaliforniens entdeckt, und das 
Fieber nach dem gelben Metall ſteckte ja 
viele Europäer, ja ſogar manchen Ameri- 
faner an. Auch die obengenannte Kara— 
vane beſtand hauptſächlich aus württember⸗ 
giſchen Bauern, die mit ihren Familien die 
deutſche Heimat verlaſſen, um in den Gold- 
bergwerken Kaliforniens ihr Glück zu ſuchen. 
Unter den Gefallenen und Verwundeten 
waren auch Familienväter, die nun ihre 
Frauen und Kinder rat- und hilflos zurück— 
laſſen mußten. 

Luzie nahm ſich aufs liebevollſte der 
Ueberlebenden au, verband die Verwundeten, 
tröſtete die Witwen und Waiſen, und ihren 
lieben Worten iſt es hauptſächlich zu ver⸗ 
danken, daß das kleine Häuflein Auswan⸗ 
derer ſeinen anfänglichen Plan aufgab und, 
dem Rat Eiſenherz' folgend, in Vertprs durch 


der 


bewährt. Das 


; 
Arbeit ein langſames, aber ſicheres Ver— 


„Danke, mein Freund, ich zähle auf Familienglied verloren?“ fragte Luzie teil— 
Dein Wort und gelobe auch nur Dich zu nahmsvoh. 


chönſten Schiſſe der deutſchen Fiotte. 
; ſowie Maſchinen von 12090 Pferdekräften. 


Opfer unſres unſeligen Kampfes mit den 


Eutfübrt. 


mögen ſuchte. 
Großmütig hatte Luzie einem Verwun⸗ 
deten, dem 
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es, als ſeien ihr dieſe Züge nicht gänzlich 
fremd. 


Als man um die Mittagsſtunde eine 


die Stöße des Karrens weh kurze Raſt machte und Tobias bei dieſer 
ſchützer; auch habe ich Vertrauen zu Dir thaten, ihr Pferd überlaſſen und ſtieg ſelbſt Gelegenheit das Mädchen einmal bei ſeinem 


in den Wagen zu den Frauen und Kindern. Namen anredete, da rief die Fremde: 


Da ⸗bemerkle fie bald eine Frau, die noch 
troſtloſer ſchien als ihre Gefährlinnen; fie 
war ungefähr fünfunddreißig Jahre alt uud 
trug noch die Spuren einſtiger großer Schön⸗ 
heit, 
verzerrt und es war augenscheinlich, daß fie 
wohl ein Ihnen teures 


„Sie haben 


„Ach, Fräulein, mein Mann wollte ſein 


„Luzie! O, dieſer Name erinnert mich an 


den ſchmerzlichſten Abſchnitt meines Lebens! 
Er erinnert mich an ein unſchuldiges Kind, 
aber nein, es iſt unmöglich ... 
aber ‚tiefer Kummer hatte ihre Züge Ihr Alter!“ 


es hafte 


„Sonderbar, ich meine, Sie auch früher, 


aber viel früher ſchon einmal geſehen zu 
haben.“ 


„Unmöglich, ich war noch nie in dieſer 


Gegend.“ 


„Warten Sie doch, jetzt weiß ich, wem 


Glück in den Goldbergwerfen verſuchen; ich Sie ähnlich ſehen! Vor langer Zeit, als ich 
folgte ihm, und er war eines der erſten noch klein war, bewohnte ich ein ſchönes 


Die Korvette iſt auf der 


Wilden.“ . 

„O, ich verſtehe Ihren Schmerz ... ich 
nehme teil an Ihrem Kummer .. aber, 
vielleicht haben Sie irgend einen Anver- | 
wandten oder Freund, bei dem Sie Zu- 
flucht ſuchen könnten?“ x 

„Verwandte! ... Ach, ehemals hatte ich 
eine Familie, aber heute habe ich keine 
mehr .. . ich kenne auch keine Freunde ... 
ich ſtehe ganz allein in der Welt. 
Allein, o, möchten Sie nie dies Wort ver 
ſtehen!“ 

Luzie konnte ihre Augen von der Spre- 
cherin nicht abwenden. War es der auf 


zu der 7 hacn hinzogen? 


Auch die fremde Frau wendete bien 


Auge von Luzie ab; denn auch ihr ſchien 


Die Urenzerkorvette „Kaiferin Auguſta“, 
Bee die deutſche Flotte bei der anläßlich der Chicagoer Weltausſtellung ftattgefundenen internationalen Flottenſchau vertrat, iſt eines 


Germaniawerft in Kiel vom Stapel gelaufen und hat ſich vortrefflich 
Schiff it eine gedeckte Korvette mit drei Schornſteinen und drei Schrauben und hat einen Rauminhalt von 6000 Tons, 
Die Beſatzung iſt etwa 500 Mann ſtark. Die Zahl der an Bord befindlichen Schnelllade⸗ 

kanonen neueſten Syſtems beträgt ; 


zwanzig. 


Schloß auf einem Hügel, von wo aus man 
das blaue Meer ſah. Eine junge Dame 
wurde mit meiner Erziehung beauftragt — 
aber Sie werden ja ganz blaß!“ 

g 15 das thut nichts; fahren Sie nur 
ort!“ 

„Dieſe Dame glich Ihnen — man nannte 
ſie Miß — Miß — Miß Betty.“ 

„O, Luzie! ſo ſind Sie es denn wirk— 
lich! Die Scheuſale, die Ihren Untergang 
heraufbeſchworen hatten, haben alſo ihre 
Abſicht thatſächlich erreicht! Armes, unglüd- 
liches Kind!“ 


die ich liebe.“ Fortſ. folgt.) 


Italienerin, „aus welchen die Blitze 


Zu unſe 


Eugen Hahn (Seite 33). 
Lehrſtuhl, wohl aber im Hoſpital und in der 


Nicht auf dem 


ru 


Bildern. 


In einer geraden Linie von Oſten nach Weſten 
laufend, war eine ſcharfe Abgrenzung fichtbar. 
Dem erſten Offizier, der ſchon 26 Jahre lang 
auf Judien fuhr, war das weiße Waſſer nur 
einmal vorher begegnet, und zwar auf etwa 


15° ſüdl. Br., in ungefähr derſelben öſtl., alſo 


um 55 Meilen ſüdlicher. 8 5 
Das kaun ſtimmen. „Wer war denn die 


Klinik hat Eugen Hahn einen bedeutenden Ruf 


ſich erworben. Ex iſt der Typus der Hoſpital⸗ 
Chirurgen und namentlich ſeine 
Operatlonen ſind geſucht und ſel⸗ 
ten ohne den gewüunſchten Erfolg. 
Mit der größten Sicherheit und 
Schnelligkeit vollzieht er ſeine Vor⸗ 
nahmen. Unter ſeinen ſchriftlichen 
Arbeiten ſind hervorzuheben die: 
„Ueber Drainage der Bauchhöhle,“ 
„Auheftung der Niere,“ „Urinſiſtel⸗ 
operation,“ „Ueber Chirurgie am 
Magen und Darm“ und nament⸗ 
lich „Ueber Ausſchälung des Kehl⸗ 
kopfs.“ Im Jahre 1841 zu Ortels⸗ 
burg in Oſtpreußen geboren, ſtudierte 
Hahn in Berlin und wurde unter 
Robert Wilms Hilfsarzt am Kran⸗ 
kenhauſe „Bethanien“. Seit 1880 
ſteht er an der Spitze des ſtädti⸗ 
ſchen Krankenhauſes am Friedrichs⸗ 
hain. 2 


5 


— 


Das deutſche Weib. 
Gottes Befehl ſtieg eine gute Fee 
ur Erde hinab, mit einem Füll⸗ 
orn Gaben, die ſie unter den 


Auf 


rauen verteilen ſollte. „Gieb 
mir,“ rief die Caſtilierin, „ſchwar⸗ 
zes Haar, ſo dicht, daß ich es als 
Mantille benutzen kann.“ „Mache 
mich rund wie der Vollmond,“ 
rief die Mohamedanerin, „und 
ſchwellend wie Eiderdaunen.“ 
„Gieb mir die Augen,“ bat die 


94300 Flammen aus dem Veſuv 
es Nachts hervorſchießen.“ „Mir 
die Anmut der Bewegung,“ rief 
die Franzöſin. „Mir die feine 
zarte Farbe der Dornxroſe,“ bat die Engländerin. 
„Die königliche Haltung mir,“ begehrte die 
Ruſſin. „Die Grübchen in den Backen, das 
Grübchen im Kinn,“ bat ſchlau die Dänin (mit 
dem Schalk im Nacken und dem Schelm im 
Sinn!) — Nur ein Weib blieb ſcheu im 118 
grunde ſtehen. Keiner hatte ſie bis dahin be⸗ 
merkt. „Ich habe noch eine letzte Gabe übrig: 
ein Herz voll von treuer aufopfernder Liebe. 
Wer will es haben?“ Alle zogen die Lippen 
zu einem fpöttifchen Lächeln. Dort hinten ſteht 
eine Frau,“ riefen alle, „die noch nichts bekom⸗ 
men hat. Laßt ihr die letzte Gabe.“ „Dieſe 
iſt meine beſte Gabe,“ ſagte die Fee, „und da 
ſie mich um nichts gebeten hat, ſoll ſie von allen 
Gaben etwas haben und außerdem auch die 
letzte. Tritt näher, du deutſches Weib!“ 
meerleuchten. Das merkwürdige Meer⸗ 
leuchten, welches von holländiſchen Seeleuten 
„das weiße Waſſer“ genannt wird, ſcheint be⸗ 
ſonders in der Gegend von Chriſtmas Island 
vorzukommen. Dieſe Erſcheinung wurde am 
30. Auguſt 1869 abends 7 Uhr auf 110 20% füdl. 


en. 


Breite und 1130 48“ öſtl. Og. beobachtet. Das 
Meerwaſſer entfärbte ſich und ſah weißlich aus. 
„Dieſe weiß leuchtende Farbe wurde ſtets ſtarker, 


ſo daß man nach etwa zehn Minuten wie durch 
Milch fuhr. An Deck war es trotz der ſtock⸗ 
finſtern tropiſchen Nacht ſo hell, daß man ohne 
Mühe leſen konnte. In einem Eimer Waſſer, 
den man aufgezogen hatte, wimmelte es von 
kleinen leuchtenden, ſich ſchnell bewegenden Kör⸗ 
pern. Da mit 8 Seemeilen Pa eine halbe 
Stunde — durch das weiße Waſſer gefahren 
wurde, ergab ſich dies als 4 Seemeilen breit. 


eſund geworden oder ärgern, da 


alte Dame, die Sie da grüßten?“ — „Ach, der 
Frau ſchulde ich viel, ſehr viel!“ — „Ihre Frau 
Mutter wohl?“ — „Nein, meine Wirtin!“ 


FE am oweiTech 


a 


Da mache nun einer ein gescheit Geſicht.“ 


Kühne vermutung. Student, der von 
ſeinem Schneider aufs höflichſte begrüßt wird: 
„Donnerwetter, ſollt' ich den bezahlt haben?“ 
Sch a ch Ruf g a be von Max Feigl, Wien. 


Schwarz. x 
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Weiß zieht und ſetzt in zwei Zügen matt. 
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(Auflöſung folgt in nächſter Nummer.) 
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Erklärung des Vexierbildes 
aus voriger Nummer: 
Das liebe Schätzchen hat, erſchreckt durch den böſen Berg⸗ 
gel den mit Beeren K el Korb und Topf auf dem 
achſteg ſtehen gelaſſen, ſich ſelbſt aber in Windeseile davon 
28 5 an erblickt ſie noch, links vom Beſchauer an den 
Klar cken, welche Rübezahls Hand hält und zwar dort, wo 
die 1 Brombeerblätter herabranken. Ihr erhobener linker 
Fuß flreift unten beinahe den Kittel Räbezahls. 


Ernſt und Scherz. — Rätſel u. ſ. w 


—— —᷑ꝶä——ñ— —I2—ͤ -̈ . — 


Erſter Bummler: „Du machſt ja ein fürchterlich dämliches Geſicht.“ 
Zweiter Bummler: „Das ſagſt Du wohl! Da is der reiche Rentier 
Kramer, von dem ich immer die abgelegten Stiefel bekomme, er iſt überhaupt 
ein prächtiger Kerl. Jetzt iſt er lange Zeit krank geweſen und wieder geſund 
geworden, nun weiß ich nicht, fol ich mich freuen, daß der kranke Mann 


er krank war und die Stiefel gut geblie⸗ 


Ein königlicher Gaſthof. Als Joſeph II., 5 


Kaiſer von Dejlerreich, einſt Fraukreich beſuchte, 
kam der Herzog von L. in Nancy, deſſen Ein⸗ 
ladung der Kaiſer mit dem Bemerken abgelehnt 
hatte, er ſei als einfacher Reiſender gewöhnt, 
im Gaſthof zu wohnen, auf einen ſehr glücklichen 
Gedanken. Er Bejtinmmte ſämtliche Gaſthofs⸗ 
inhaber in Nancy, ihre Aushängeſchilder zu 
entfernen, während er ſelbſt ein ſolches in rieſi⸗ 
ger Größe oberhalb des Thores feines Palaſtes 
anbringen ließ, welches das öſterreichiſche Wap⸗ 
pen und die Worte trug: „Gaſt⸗ 
hof des Königs.“ — Joſeph U. 
konnte einer 50 Aar de Ein⸗ 
ladung nicht widerjichen. Als der 
Kaiſer vor dem 7018 des Palaſtes 
abſtieg, empfing ihn der Herzog in 
der Tracht eines Gaſtſwirts und 
ſpielte auch ſeine Rolle mit einer 
bewunderungswürdigen Natürlich⸗ 
keit. Die anıttichen Mitglieder 
feines Hauſes hatten je ein Anıt, 
ſei es in der Küche, ſei es in der 
Bedienung zu bekleiden, und die 
vornehmſten Damen trugen Haus 
ben und Schürzen der Mägde. 
Der Kaiſer ging gern auf den 
Scherz ein, lachte herzlich und blieb 
drei Tage in dieſem merkwürdig⸗ 
ſten aller Gaſthöfe, in denen er je 
We © 15 0 0 Jab 
BEN lau. Anfang dieſes Jah⸗ 
res kam Keie e von Paris 
nach Breſt und ng Uhren zum 
7 Berfauf aus, forderte aber fo hohe 
Preiſe, daß kein Menſch kaufen 
mochte. Nach 42 5 Tagen er⸗ 
gi in Breſt ein Gläubiger des 
Kaufmanus, erwirkte einen Schul⸗ 
denarreſt und ließ die Uhren ver⸗ 
ſteigern. Da der Verhaftete ſo viel 
geordert hatte, glaubten die guten 
reſter, es müſſe e e 
Ware fein. Man drängte ſich zur 
Verſteigerung, man überbot ſich, 
und die Uhren fanden reißenden 
Abſatz. Der Gläubiger ſtrich ſein 
Geld ein, gab ſeinen Schuldner 
los und machte ſich mit ihm aus, 
dem Staube. Die Uhren waren 
lauter Ausſchusß. 


Dreiſilbige Scharade. 

Von Poeten viel beſungen, 
Von der Proſa ar eſchut, 

Bleibt die erſte hold dem Jungen, 

Weil ſie Lieb und Lenz vermählt. 

ER zwei und drei verklingen, 

och auch gramvoll, leiddurchhaucht; 

Frieden ſie der Seele bringen 

Wenn ſie tief in Schmerz getaucht. 

Schnell ihr eins, zwei, drei! Zum tanzen 

Rüſtet euer weißes Kleid, 

Kam doch ſelig mit dem Ganzen 

Jugendfreude, Wonnezeit. 


Krebswort-Nätſel. 


Auf dem Ort, wo ich wurde geſät, 
Tanzten die Kinder von früh bis ſpät. 
Lange hat man vergeblich gebeten, 
Das; fie mich nicht Foftten zertreten, 
Bis man um mich herum zuletzt 
Verlehrt mich hin zum Schutze geſetzt. 


Vuchſtaben-Nätſel. 


Er iſt ihr treu ergeben, 

Sie läßt für ihn ihr Leben. 

Er iſt Soldat. Bei was er ſteht? 
In ihrem Namen Ihr es ſeht. 
Ein kleines n ſetzt nur hinein, 
Ihr werdet nicht im Zweifel ein. 


(Auflöfungen folgen in nächſter Nummer.) 
Auflöſungen aus voriger Nummer: 
des Wortſpiel⸗Rätſels: Schoner; der vierſilbigen Scharade: 
Fragekaſten; des Rätſels: Motette, Motte. 
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